
WIR GRUENDERSTUDENTEN

Die Ruhr-Universität Bochum
beeinflusste das Revier und
die Stadt Bochum. Die Stu-
dierenden trugen zur posi-
tiven Entwicklung der RUB
Wesentliches bei. Viele von
ihnen hätten überhaupt nicht
studiert, hätte es die RUB ab
1965 nicht gegeben. Der
Anteil der Studierenden aus
Arbeiter- und Angestelltenfa-
milien war mehr als doppelt
so hoch als an anderen Uni-
versitäten.
So umstritten die „68-er“
heute sein mögen: Auf-
bruchsstimmung, Innovati-
onsbereitschaft, die
Bereitschaft, intellektuell
neue Wege zu gehen, sind
unstrittig. Vieles, was damals
gefordert und von den Etab-
lierten als Provokation emp-
funden wurde, ist heutig
Mainstream. Wir Bochumer
Studierende haben dazu bei-
getragen. Es lohnt sich, zum
50. Geburtstag der RUB daran
zu erinnern.

www.wirgruenderstudenten.de



Querenburg hatte seinen ländlichen
Charakter bis in die sechziger Jahre
bewahrt. Auch der Bergbau mit den
Zechen Klosterbusch und Mansfeld
hatten daran wenig geändert.  Die
Stadt Bochum hatte nach dem Kriege
zunächst Großes mit dem Dorf Que-
renburg vor: eine Gartenstadt sollte
entstehen.

Das dafür vorgesehen Areal von
hundert Hektar Fläche reichte von
der Buscheystrasse im Norden bis
hinab ins Lottental im Süden. Die
entsprechenden Ländereien wurden
auch gekauft. Doch am 18. Juli 1961
beschloss der Landtag den Bau einer
neuen Universität. Diese sollte in
Bochum-Querenburg gebaut werden.

Jetzt ging alles sehr schnell. Im Sep-
tember wurde das Staatshochbau-
amt für die Ruhr-Universität
gegründet. Im Mai 1962 legte der
vom Kultusminister berufene Grün-
dungsausschuss seine "Empfeh-
lungen zum Aufbau der Universität
Bochum" vor. Im Juni wurde ein
internationaler städtebaulicher Ide-
enwettbewerb ausgeschrieben.

Am 2. Juli 1962 wurde für das erste
Gebäude, das Studentenwohnheim
an der Overbergstrasse, der Grund-
stein gelegt. Im Februar 1963
wurden die prämierten Entwürfe vor-
gestellt: Der erste Preis ging an das
Architekturbüro Hentrich, Petschnigg
und Partner aus Düsseldorf. Und im
November lag das "Bochumer Kon-
zept" als endgültige Grundlage für
Erichtung der Hochschule vor.

Der offizielle Baubeginn der Universi-
tät fand am 2. Januar 1964 statt. Die
Hochbauten IA und IB wurden inner-
halb eines Jahres für eine nur vorü-
bergehende Nutzung errichtet. Als
die Universität am 30. Januar 1965
eröffnet wurde, waren nicht nur IA
und IB, sondern auch zwei Studen-
tenwohnheime, die "alte Mensa"
sowie mehrere Versorgungsanlagen
fertiggestellt.

Der alte Hof Hautkapp,, auf
dessen Äckern und Wiesen
die Ruhr-Universität errichtet
wurde. Nur ein Teil des "klei-
nen Waldes" (rechts) blieb
erhalten. Aber nicht nur die
Bauern hatten den Planern
zu weichen. Mehr Menschen
wohnten in Ein- und Zweifa-
milienhäusern mit Stall und
Garten. Sie wohnten nach

dem Abriss ihrer Häuser
größtenteils in der Anonymi-
tät von Hochhäusern und
hatten keine Nachbarn mehr.

Das Gelände, auf dem die
Ruhr- Universität steht,
wurde in den fünfziger
Jahren von der Stadt
Bochum zunächst für die
Errichtung einer Garten-
stadt gekauft. Das waren
im wesentlichen die Lände-
reien im Bereich des
Buscheyfeldes, die Bauern
Hautkapp ( 1. heute M –
Gebäude), Beckmann (2.
heute unterhalb der Zen-
tralmensa) und Stockkgrä-
fe-Blennemann ( 3. heute
Botanischer Garten). Der
Kalwes (4.) und die Zeche
Klosterbusch (5) sind auf
den Fotos gut zu erkennen.

Für die Alt-Querenburger
muss es ein Schock
gewesen sein, was sich
unaufhaltsam vor ihren
Haustüren auftat, jeden Tag
etwas höher in den Himmel
ragte und von jedem Fenster
aus sichtbar war. Manche
Zerstörungen auf Baustellen
wurde den Querenburgern

angelastet. Das war mehr
Dichtung als Wahrheit.

Querenburg - das war einmal …
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Die Verbindungsstraße zwischen Laerholzstraße und Buscheystraße, auf
diesem Bild bereits asphaltiert. Zuvor bestand der Straßenbelag aus Blaubasalt
und die Kurve hatte es in sich. Der erste Dienstwagen des AStA überschlug sich
gleich auf der Überführungsfahrt und landete in den Lupinen rechts der Straße.
Totalschaden!

Querenburg - das war einmal …

Der „Backofen“ in der Overbergstraße war
Bochums erste Studentenkneipe. Hier gab
es auf engstem Raum Live Musik, meistens
Jazz und Blues. Zum Teil spielten bekannte
internationale Bands. Höhepunkt war im
Jahr 1966 der Auftritt von John Lee Hooker,
der auf einer Europa-Tournee einen
zunächst nicht vorgesehenen Abstecher
nach Bochum machte. Der Wirt des Backo-
fens ließ sich diese Veranstaltungen einiges
kosten, was überhaupt nicht zu seinem
ansonsten sprichwörtlichen Geiz passte. So

sparte er beim Einkauf und bezog das Bier
von einer landesweit als Billiganbieter
bekannten Brauerei. Die Folgen bezahlten
seine Gäste mit Kopfschmerzen am Morgen
nach dem Kneipenbesuch. Erst der Wechsel
zum Bochumer Fiege-Pils brachte Besse-
rung. Im Übrigen war der Wirt ein älterer
Student und CDU-Mitglied, während seine
jüngeren Gäste im politischem Spektrum
meistens links standen. Das war Grund
genug für intensive politische Diskussionen.

Das abgeschnittene Ende der Eulenbaumstraße. In dieser Straße befanden sich
der Kinderladen Eulenbaum und die Kommune des SDS in einem  typischen
Querenburger Fachwerkhaus. Auch die Bauern Beckmann und Hautkappp
wohnten in ähnlichen Häusern. .

Dieses Haus in der Querenburger Straße liegt in der Nähe der Gastwirtschaft
Hahne-Menke.

Wie das, ein Bauer mit einem Pferdefuhrwerk? Hat er keine Entschädi-
gung erhalten und kann sich  keinen Traktor leisten? Oder hat er ausge-
zeichnet an der neuen Uni verdient und leistet sich wieder ein Pferd
diesmal zum reinen Vergnügen?



Querenburg - die Baustelle

In dieser Bauphase im Jahr 1965
ist die frühere Querenburger Land-
schaft noch gut zu erkennen.
Dahinter das Ruhrtal. Vorn in der
Laerholzstraße stehen die neuen
Studentenwohnheime des Akade-
mischen Förderungswerkes. Die

Häuser, die sich früher hier befan-
den, wurden platt gemacht.
Anderen Straßen in Querenburg
stehen diese Abrissaktionen
bevor.

Sommer 1965, die Zeit der ersten
Einschreibungen. Das Bild dürfte
im Juli oder August geschossen
worden sein, auf jeden Fall vor
September, da dann der Lehrbe-
trieb aufgenommen wurde und auf
den provisorischen Parkplätzen
hinter den Gebäuden IA und IB
mehr Autos stehen müssten.

Dieses Luftbild – von Süden aus
aufgenommen – zeigt die bereits
fertig gestellten Gebäude IA und
IB. Das Gebäude IC befindet sich

im Rohbau. Es wird während des
Wintersemesters 1965/66 zu
beziehen sein.

Diese Gebäude wurden binnen
eines Jahres errichtet  Alle Pla-
nungen auf der damals größten
Baustelle Europas wurden einge-
halten. Ein Großprojekt, das ohne
Verzögerung realisiert wurde! Das
mutet heutzutage geradezu merk-
würdig an.

Im oberen Bild die ersten Etagen in der
Fertigbauweise.

Unteres Bild: Die Gebäude IA und IB sind
fast fertig geworden.  Das Gebäude IC
im Rohbau, Frühjahr 1965. Die Fertigbau-
weise ist gut zu erkennen.



Der Gründungsausschuss hielt in
seinen Empfehlungen an den tra-
dierten Strukturen der Ordinarienuni-
versität fest. Das galt auch für die
Entscheidungsverfahrenn. Die Eröff-
nungsfeierlichkeiten mit Talar und
Amtskette erscheinen wie ein Bild
aus dem 19.Jahrhundert. Ein Kon-
trast und Widerspruch zu der nüch-
ternen funktionalen Architektur aus
grauem Beton. Die Studentenschaft
des Landes NRW versuchte, bis zur
Eröffnung eine autonome Selbstver-
waltung der neuen Studentenschaft
durchzusetzen. In wesentlichen
Bereichen gelang dies, insbeson-
dere mit der Beitragshoheit und
einem Studentenwerk, das aus-
schließlich in studentischer Hand
lag. Solches war fütr die damaligen
deutschen Universitäten einmalig.
Eine Teilhabe studentischer Vertre-
ter an inneruniversitären Entschei-
dungen war jedoch nicht
vorgesehen. Hier waren die Studie-
renden nur Gäste, die im Senat bei
der „Beratung studentischer Angele-
genheiten gehört werden“. Was stu-
dentische Angelegenheiten waren,
entschied im Zweifelsfalle der
Senat. Dazu kam, dass die Sat-
zungen der Studentenschaft
vom Senat und dem Kultusminister
genehmigt werden mussten. Der
Schriftverkehr der Studentenschaft
mit dem Minister hatte über den
Rektor zu gehen.
Mit dieser Situation wollten sich die
Studierenden und ihre Vertreter in
den Gremien nicht abfinden. So kam
es zu  heftigen Auseinanderset-
zungen. Am Ende wurde eine stu-
dentische Beteiligung in
Prüfungsordnungen, Berufungsver-
fahren und schließlich der neuen
Universitätsverfassung festge-
schrieben. Ein deutliches Zeichen
der Modernität an der neuen Univer-
sität war der Studentenausweis aus
Plastik mit Löchern. Wer sich in
Bochum einschrieb, konnte sicher
sein, eine bis dahin nie dagewesene
Dokumentationsform zu besitzen.
Dieser Ausweis war zudem prak-
tisch. So half er bei der Rückmel-
dung und vor allem beim Ausleihen
von Büchern in der Uni-Bibliothek.
In den Gründerjahren informierte die
Zeitschrift „Der Ruhrstudent“, her-
ausgegeben von der Landesstuden-
tenschaft.

Die Einführung im Talar…

Der erste Rektor der Ruhr-Universität, Prof.
Heinrich Greeven, bei seiner Ansprache auf  der
Eröffnungsfeierlichkeit am 30 Juni 1965.

Übergabe der Amtskette an Prof. Dr.
Heinrich Greeven am 30. Juni 1965.

Dieser  Ausweis erleichterte vieles. So
diente er der Rückmeldung und vor
allem der Ausleihe von Büchern in der
Uni-Bibliothek.

Die Satzungen
der Studenten-
schaft musste
vom Senat und
dem Kultusmi-
nister geneh-
migt werden.
Der Schriftver-
kehr der Studen-
tenschaft mit
dem Minister
wurde über den
Rektor abgewi-
ckelt.

Der „neue“ Studentenausweis:Die Satzung:

Am ersten Tag der Einschreibung hatten sich
zahlreiche Pressevertreter eingefunden, um den
ersten Studenten an der neuen Universität
vorzustellen. Ihre Berichterstattung ging
weltweit durch die Medien. Der erste Student
hieß "Franz-Josef König“. Wir konnten
Franz-Josef bis heute leider nicht ausfindig
machen.

So wurde Volker von Tiedemann der erste
Student, weil er als erster kam. Alsbald
wurde er von Herrn Gesthuysen per
Handschlag begrüßt. Die formale
Einschreibung konnte jedoch nicht
stattfinden. Volker hatte nicht die
erforderlichen Unterlagen dabei.

Studierende
waren im Senat
nicht vertreten.
Sie konnten zu
„ihren Angele-
genheiten“
gehört werden,
wenn der Senat
dies genehmi-
gte.



Für das Wintersemester 1965/66
standen 2.000 Studienplätze zur Ver-
fügung. Tatsächlich schrieben sich
nur 1.057 Studierende ein. Diese
„Unterbelegung“ währte aber nur ein
Semester. Schon im Sommersemes-
ter 1966 stieg die Zahl der Studieren-
den enorm an, um  1970 die
"Planungsendstufe" mit über 12.000
Studierenden zu erreichen.

Der Lehrbetrieb konnte zunächst nur
in den geisteswissenschaftlichen
Fächern aufgenommen werden, in
den bereits fertiggestellten Gebäu-
den IA und IB. Die Institute für Zoolo-
gie, Botanik und Elektrotechnik
wurden in früheren Gebäuden des
Bergbaus untergebracht. Natur- und
Ingenieurwissenschaften nahmen
später den Lehrbetrieb auf.

Auch nach fünf Jahren lernten zwei
Dritte der Studierenden in den Geis-
teswissenschaften. Die hauptsäch-
lichen Herkunftsorte der
Studierenden lagen im Ruhrgebiet.
Fast zwei Drittel waren Pendler, sie
kamen aus Dortmund, Essen, Gelsen-
kirchen und anderen Städten des
Reviers. Dieses Verhältnis galt
bereits für das erste Semester und
blieb in den ersten fünf Jahren
gleich.

Nach fünf Jahren wohnten etwas
über 4.000 Studierende während des
Semesters in Bochum, die meisten
von ihnen in einem Studentenwohn-
heim. Nur 22 % aller Studierenden
waren weiblich. Wer von ihnen nicht
verheiratet war, wurde mit Fräulein
angesprochen. Das waren zwei von
drei Studentinnen.

Für fast ein Drittel der Studierenden
war das erste Semester im Jahre
1965 das erste Semester ihres Studi-
ums. Die Mehrzahl  befand sich in
einem höheren Semester und brachte
Studienerfahrungen aus einer
anderen Stadt mit. Die älteste Studie-
rende war 74 Jahre alt. Es gab
wenige ausländische Studierende in
Bochum. Allerdings waren sie im
Studentenleben besonders aktiv.
Zusammen ergab sich eine bunte
Mischung. In den ersten Semestern
kannte eigentlich jeder jeden, zumin-
dest vom Sehen.

Die Studierenden damals

Die meisten Studierenden
schrieben sich in den ersten
Tagen nach Immatrikulati-
onsbeginn ein. So kam es zu
Warteschlangen. Die Helfer
prüften, ob die vorgelegten
Dokumente in Ordnung
waren. Das dauerte. In den

späteren Semestern ging es
zumindest bei der Rückmel-
dung schneller, dank des
Lochkarten ähnlichen Aus-
weises.

Wenige Stunden vor Immatri-
kulationsschluss ließ sich
die lang ersehnte tausendste
Studentin in die Liste der
Studierenden eintragen. Sie
hieß Gertrud Wolf und wurde
von Kanzler Dr. Seel und Pro-
rektor Prof. Schwartzkopf

begrüßt. Erst einige Tage
vorher war Gertud Wolf
(Jahrgang 1942) von einem
mehrmonatigen Studienauf-
enthalt in Mexiko zurück
nach Deutschland geflogen.

Nur ein Teil des kleines
Waldes   blieb erhalten
und ermöglicht  heute
noch die Orientierung
Der alte Hof Hauerkapp,
auf dessen Äckern und

Wiesen die Ruhr
Universität errichtet
wurde  36 ptNur ein Teil
des kleines Waldes
blieb erhalten und
ermöglicht  heute noch

Die neue Ruhr-Uni war dem
SPIEGEL einen eigenen Titel
wert. Die Studierenden auf
diesem Titel kannten sich
alle untereinander - wie wohl

auch die anderen tausend
Kommilitoninnen und
Kommilitonen.

 65 & 66  66 & 67  67 & 68 68 & 69  69 & 70 70 & 71

Geisteswissenschaften 1.037 4.021 5.087 6.132 7.424 8.356

Ingenieurwissenschaften 2 1 239 576 852

Naturwissenschaften 18 226 463 878 1.523 2.612

Medizin 309 314 376 558

Leibesübungen 10 28 58 115 263

Alle Studienfächer 1.057 4.257 5.888 7.621 10.005 12.641

Die Fachrichtungen:
Wohnort Hauptwohnsitz

Zahl %
Bochum 1718 13,7
Bottrop 113 0,9
Castrop-Rauxel 119 1
Dortmund 1021 8,1
Düsseldorf 267 2,1
Duisburg 391 3,1
Essen 1413 11,2
Gelsenk. 538 4,3
Gladbeck 91 0,7
Hagen 253 2
Hattingen 122 1
Herne 214 1,7
Mülheim 314 2,5
Oberhausen 268 2,1
Recklingh. 210 1,7
Wanne-Eickel 170 1,4
Wattenscheid 206 1,6
Witten 260 2,1
Wuppertal 275 2,2
Zw.-Summe 7963 63,4
Sonstige 4622 36,6
Endsumme 12585 100

Wohnorte im WS 69/70:

Der Spiegel Dezember 1965:

Schlange stehen beim Einschreiben: Die 1.000 Studentin kam aus Mexiko:

Immatrikulationsfeier:

Zu Beginn eines Semesters wurden die Studenten zu
einer Immatrikulationsfeier eingeladen. Rektor und AStA
Vorsitzender hielten Begrüßungsreden.



Sobald die Ruhr-Universität ihren
Lehrbetrieb aufgenommen hatte,
schrieben sich viele Jugendliche
ein, die sonst an keine Uni gegan-
gen wären. Der Anteil der Studie-
renden aus Arbeiter- und
"einfachen" Angestelltenfamilien
war weit höher als an anderen Uni-
versitäten. Er stieg von etwas über
zehn Prozent im ersten Semester
auf 15 Prozent im Wintersemester
1969/70. Aber das war immer noch
weit weniger als der Anteil der
Arbeiter- und "einfachen" Angestell-
tenfamilien an der Ruhrbevölke-
rung.  Die finanziellen Belastungen
eines Studiums waren enorm
Damals gab es noch Studienge-
bühren und zusätzliche Unterrichts-
gelder. Alle Gebühren
zusammengenommen betrugen je
Semester nach heutigem Wert etwa
500 Euro. Auch lagen die Ausgaben
für Grundbedürfnisse wie für
Lebensmittel über den heutigen
Preisen. Der Höchstsatz beim Hon-
nefer Modell lag 1965 bei 220 DM,
wurde zunächst auf 290 DM erhöht
und stieg in den siebziger Jahren
auf 350 DM. Über 50 Prozent der
Studierenden erhielten eine Förde-
rung nach dem Honnefer Modell
oder einer anderen
Stiftung. Oder sie konnten einen
Gebührenerlass in Anspruch
nehmen.

Das Studentenwerk versuchte die
wirtschaftliche Situation zu verbes-
sern. Es zog die Sozialbeiträge ein,
deren Verwendung von der Studen-
tenvertretung festgesetzt
wurde. Die Gremien des Studenten-
werkes wurden von Vertretern aus
dem Studentenparlament besetzt
und von ihnen kontrolliert. Zu den
Aufgaben, die jeweils zusammen
mit dem AStA wahrgenommen
wurden, gehörten die studentische
Krankenversicherung, der Reise-
dienst, die Fahrschule, der eigene
Verlag, die Zimmervermittlung und
die Kindertagesstätte.

Weitere Aufgaben konnte das Stu-
dentenparlament festlegen. Die
Mensa und die staatlichen
Wohnheime wurden von dem Aka-
demischen Förderungswerk e.V.
verwaltet. In ihm waren keine Stu-
denten vertreten.

Was kostet ein Studium ?

Der Konsum hatte einen Laden auf dem
„Übergangsforum“. Das war das Gelände
der damaligen Mensa, der AStA-Baracken,
der Läden (Buchhandlung

Brockmeyer) und der Westfalenbank.
Später machte hier die Kultkneipe RUBPUB
auf.

Anzeige DKV: Peter Schultz:

Was kostet ein Studium im Monat: Studentenwerk setzt sich durch:

BSZ Nr. 32 (Anzeige Konsum):

Dieser Bericht aus der BSZ
vom 28. November1967
macht die tatsächlichen
finanziellen Belastungen der
Studierenden deutlich. Den
379 DM an realen Kosten
standen 220 DM Förderung
nach dem Honnefer Modell

gegenüber. Das
Studentenwerk half den
Studierenden im Alltag und
setzte sich für eine
Verbesserung ihrer
wirtschaftlichen Situation
ein.

Die Aufgaben des
Studentenwerks waren
hauptsächlich: die
Organisation der
Studentischen
Krankenversicherung
(DSKV), der Reisedienst, die
Fahrschule, der eigene
Verlag, die

Zimmervermittlung und die
Kindertagesstätte. Weitere
Aufgaben konnte das
Studentenparlament
festlegen. In den ersten
beiden Jahren konnte bereits
eine positive Leistungsbilanz
gezogen werden.

BSZ Nr. 3:

Peter Schultz, Student aus
Aachen, war zunächst Lan-
desbeauftragter der Studen-
tenschaft NRW für die
Ruhr-Universität und half der
Bochumer Studentenschaft

in organisatorischen Fragen.
Seine Briefe gingen nicht
über das Rektorat. Er wurde
der erste Geschäftsführer
des Studentenwerkes.

Studiennachweis 1969: Einzahlnachweis WS 68/69:

Das Studentenwerk machte
sich nicht nur Freunde.

Das Studentenwerk machte sich nicht nur
Freunde. Die Deutsche Krankenversicherung
informierte in der BSZ.

Zusätzlich zu den damaligen Studiengebühren
mussten auch Unterrichtsgebühren an die Pro-
fessoren gezahlt werden. Die Stundenzahl war
im Studienbuch für die einzelnen Vorlesungen
ausgewiesen.



Kein einziges Wohnheim war fertig-
gestellt, da erkundigte sich der
Jugendausschuss des Landtages,
ob die Heime nicht zu aufwendig
gebaut würden. Denn wurden nicht
mehr Mittel  als vorgesehen ver-
braucht? Der Kanzler der Ruhr-Uni-
versität, Dr. Seel, klärte auf, dass die
staatlichen Wohnheime innerhalb
von anderthalb Jahren geplant und
gebaut werden müssten. Man habe
vor der Notwendigkeit gestanden,
400 Wohnheimplätze zur Eröffnung
anzubieten. Und das waren die wei-
teren Planungen: 1966 sollten 1.200
und bis zum vermuteten Endstand
von 12.000 Studierenden 4.000
Wohnheimplätze zur Verfügung
stehen. Darüber hinaus sollten die
Wohnungsbaugesellschaften Stu-
dentenbuden in der Rahmenstadt
(Hustadt) gleich mit einplanen. Die
Träger der Wohnheime hatten sich
zusammengeschlossen, um einen
einheitlichen Mietpreis von 85 DM
zu gewährleisten.

Die sechs Türme der Studenten-
wohnheime in der Laerholzstrasse
für insgesamt 400 Zimmer wurden
in der Rekordzeit von nur neun
Monaten für elf Millionen DM errich-
tet. Jedes der zwölf Quadratmeter
großen Zimmer hat Einbauschränke
und ein Schreibpult am Fenster. Im
Kellergeschoss befinden sich die
Küchenanlagen für alleiniges oder
gemeinschaftliches Kochen. Zusätz-
lich wurden auf jeder Etage kleinere
Küchen eingerichtet, um Kaffee zu
kochen und Geschirr zu spülen. Die
Eingangsbereiche waren großzügig
angelegt. Es gab Diskussionsveran-
staltungen, Konzerte und Feste.

Frau Requarte als Oberhausmeiste-
rin überwachte im Auftrag des Aka-
demischen Förderwerks alle
Bewohner, auf dass diese die Haus-
ordnung einhielten. Besonders die
Bestimmung „Nach 22h Abends und
vor 6h Morgens für die Herren kein
Damenbesuch“ und vice versa.
Punkt 6:05 Uhr ging sie an jedem
Morgen zu den parkenden Autos vor
dem Wohnheim und hielt die Hand
auf die Kühlerhauben. War eine kalt,
stand für sie fest, dass der Pkw die
ganze Nacht dort gestanden hatte.
Der Besitzer war demnach eines
Verstoßes gegen die Hausordnung
überführt.

Die ersten Wohnheime verwaltet das AKAFÖ
Luftbild Studentenwohnheim: Neubau Studentenwohnheim:

Die staatlichen Studentenwohnheime an der
Laerholzstrasse wurden in einer Skelett- und
Tafelbauweise erstellt. Jeweils drei Türme
sind zu einer Einheit verbunden, die über den
Eingangsbereich miteinander verbunden sind.

In den Eingangsbereichen gab es einen
Leseraum, eine für damalige Verhält-
nisse moderne Küche und einen Spei-
seraum, der sich durch eine Faltwand
zu einem Vortragsraum erweitern ließ.
Zusätzlich ein Musikraum mit Übungs-
zellen, ein Werkraum sowie ein Fotola-
bor.

Die Küchen wurden häufig genutzt. Vor
allem unsere ausländischen
Kommilitonen kochten uns was vor.

Studentisches Kochen:

Der Eingangsbereich:

Im Februar 1967 kam es
zum ersten richtigen
Skandal. Das Akade-
mische Förderwwerk
wollte allen Bewohnern
eines der Türme kündi-
gen. Dafür sollten katho-
lische
Theologiestudenten ein-
ziehen, die „aus zwin-
genden Regeln ihres
Studienganges gezwun-
gen sind, in einer
geschlossenen Wohn-
gruppe zu wohnen“. Die

Heimbewohner wehrten
sich. Innerhalb weniger
Tage bildeten sie mit
Unterstützung des AStA
eine Front gegen das
Akafö. Die Kündigungen
wurden daraufhin
zurückgenommen. Die
katholischen Theologie-
studenten wurden in
einem Heim des Bochu-
mer Vereins unterge-
bracht.



Etwa ein Drittel aller Studierenden
musste sich ein Zimmer mieten. Die
Wohnheime befanden sich fast alle in
unmittelbarer Nähe der Uni. Die monat-
lichen Mietpreise lagen zwischen 85
und 100 DM. Die Mietverträge wurden
jeweils für ein Semester abgeschlos-
sen, die maximale Mietdauer betrug
vier oder fünf Semester.
Wer nicht das Glück hatte, in einem
Studentenwohnheim untergekommen
zu sein, musste sich um ein Zimmer bei
einem privaten Vermieter bemühen.
Private Wohnungseigentümer wurden
ständig gebeten, Zimmer für Studenten
zur Verfügung zu stellen. Mit Aufrufen
in den Medien und Aktionen der Stu-
dentenschaft in der Stadt. Viele dieser
Aktionen führten zu mehr Zimmerange-
boten. Diese Erfolge blieben jedoch
vorläufig. Denn die Zahl der neu einge-
schriebenen Studierenden überstieg
ständig die zusätzlich angebotenen
Studentenbuden.
Die Mietpreise in der Stadt  lagen bei
durchschnittlich 100 DM plus 10 DM
Heizkosten. Die Preise in Querenburg
lagen 25 DM höher. Ein Apartment war
für 150 bis 200 DM zu haben.
Eindeutig bei der Zimmersuche benach-
teiligt waren ausländische Studierende,
besonders die aus Asien und Afrika.
Immer wieder war das Zimmer, das
telefonisch fest versprochen worden
war, „gerade vor fünf Minuten
vergeben",wenn der ausländische Kom-
militone persönlich vorsprach.
Die Stadt und die Wohnungsgesell-
schaften boten aus ihren Beständen
Wohnungen an. Insbesondere in der
Uni-Rahmenstadt Hustadt. Dort zogen
viele Studierende in Wohngemein-
schaften ein.
Auch das Land wollte einen Beitrag zur
Linderung der Wohnungsnot leisten. Es
vergab an günstige Darlehen an Haus-
bsesitzer, sofern sie zusätzliche Stu-
dentenzimmer im Zuge ihrer
Baumaßnahmen einplanten.
In den ersten fünf Jahren gab es zahl-
reiche Häuser, die auf den Abriss war-
teten. Sie wurden vorzugsweise an
Wohngemeinschaften oder Kommunen
vermietet. Die Miete war lediglich ein
Spottpreis. Aber handwerkliches
Geschick war gefordert. Beispielsweise
waren marode Wasser- und Stromlei-
tungen provisorisch instand zu setzen.

Haus Michael: Studentenheim Markstrasse:

1967 standen in acht
Studentenheimen 1.200
Wohnplätze zur Verfügung.
Hier das Haus Michael, das
in der ersten Maiwoche
1966 fertig gestellt wurde.

Bei der Planung der Uni-Rahmenstadt
Hustadt hatte man zunächst nicht an die
Studierenden gedacht. Lediglich
verheiratete Studentenpaare durften
Mietverträge abschließen. Ende der

sechziger Jahre änderte sich dies. In
zahlreiche Wohnungen zogen
Wohngemeinschaften ein.

In der
Rosenbergsiedlung,
die ab 1965 gebaut
wurde, bot die Stadt
vor allem
studierenden
Ehepaaren
Wohnungen an.

Stadtplanung:

Studentenbuden waren rar

Mobilisierung : Happening:

Das Studentenheim an der
Markstrasse.

Mit Redaktionsbesuchen
undPresseveröffentlich-
ungen versuchte die
Studentenschaft, private
Vermieter zu motivieren,
Studentenbuden zu
Verfügung zu stellen.
Hier Pressereferent
Ulrich Dröge bei einem
Redaktionsbesuch 1969.

Im zweiten  Semester
veranstalteten
Studierende ein
Happening, um auf die
Wohnungsnot
aufmerksam zu
machen. Diese Art von
Öffentlichkeitarbeit
zog vor allem junge
Leute an.



Die Gebäude IA und IB  mit ihrer
nüchternen Betonatmosphäre  för-
derten nicht die Kommunikation. Die
Funktion eines  Kommunikations-
zentrums übernahm die Mensa im
Übergangsforum. Hier wurde nicht
nur gegessen. Hier wurden Informa-
tionen und  Nachrichten ausge-
tauscht, Flugblätter verteilt und
gelesen,  hier war die Bühne für Uni-
Original Hajo. Abends  fanden die
unterschiedlichsten  Veranstaltun-
gen statt, Jürgen von Manger, die
City-Preachers oder die Studenten-
feste. Vor der Mensa die Aufrufe,
Happenings der Politischen Grup-
pen, Wahlkampfveranstaltungen und
Sammelplatz schlechthin.
Die eigentliche Funktion einer
Mensa, die Uni-Angehörigen ordent-
lich zu beköstigen, wurde mit unter-
schiedlichem Erfolg gemeistert. Im
ersten Semester wurde angeboten:
ein Hauptgericht für 1,30 DM und
Eintopf für 90 Pfennig. Nach einem
Jahr wurde dieses Angebot um ein
Menu  für 2,- DM erweitert.  Es war
für Mensachef Finken nicht einfach,
die  ständig steigende Studenten-
zahl –von 1.000 im ersten Semester
bis 10.000 1969 – kulinarisch zufrie-
denzustellen. Dier große Speisesaal
hatte 750 Plätze, voll ausreichend
für die ersten drei  Semester.
Danach mussten die Mensabesu-
cher auf bis zu fünf Schichten ver-
teilt werden.  Schlange stehen vor
der Mensa war die Regel. Der im
ersten Semester der RUB  zur Schau
gestellte und gepriesene Fließband
Automat für 1.800 Koteletts in der
Stunde erreichte seine Grenze.
Kein Wunder, dass Kritik aufkam.
Zunächst hatten Akafö und Studen-
tenschaft Gutachten über Qualität
und Kosten des Mensaessens einge-
holt. Ergebnis: in Kursen sollten die
Mensaköche weitergebildet werden.
Offenbar half dies nicht. Es bildete
sich eine „Basisgruppe  Mensa“. Es
wurde ein Schwein in die Mensa
getrieben. Es fraß nur den Pudding.
Aller  Widrigkeiten zum Trotz, die
Mensaleitung bot Neuerungen an:
Ein Restaurant á la carte, Schonkost
und eine Cafeteria. Hier wurden
Frühstück, kleinere  Zwischenmahl-
zeiten und Getränke einschließlich
Alkohol angeboten.

Der Speisesaal: An den Kassen:

Die Mensa, Kommunikation und Essen

Die Cafeteria  in dem IB
Gebäude.  Ein reines
Provisorium, es reichte nur

zu einem Kaffee und einer
Zigarette zwischen den
Vorlesungen.

Die Köche bei der
Vorbereitung eines
Eintopfgerichtes.

Die Cafeteria:Die Köche:

Das Übergangsforum war in den ersten
Jahren das kommunikative Gelände.
Mensa, Bank, Buchhandlung, Konsum,
AStA Baracke, Studentengemeinde und
Kirche. Ab 1968 noch die

Kindertagesstätte. Hier traf man sich,
hielt ein Schwätzchen. Bei besonderen
Anlässen eine Kundgebung oder
Happening. Großveranstaltungen
abends in der Mensa.

Der große Speisesaal mit
750 Plätzen. In den ersten
drei  Semestern nicht
immer voll besetzt.

Danach konnte die
Nachfrage nur in drei bis
zu fünf Schichten realisiert
werden.

Die Mitarbeiterinnen an
den Kassenhatten viel zu
tun.



Mit die wichtigste Frage für jeden an
der Universität, egal ob Professor,
Bediensteter oder Studierender, war:
wie komme ich von meiner Wohnung
dorthin und wieder zurück. Die Ver-
kehrsanbindungen des Öffentlichen
Nahverkehrs waren desaströs, vor
allem das letzte Teilstück von der
Stadt zum Campus –in den ersten
zwei Jahren alle 20 Minuten ein Bus
der Linie 51. Mit dem Auto war es
einfacher und vor allem schneller.
Für PKW–Fahrer war letztlich  ent-
scheidend, wo der Wagen geparkt
werden konnte.
Das Staatshochbauamt ging 1967
diesen Fragen in einer Fragebogen-
aktion nach und kam zu folgendem
Ergebnis: Ein Drittel der Studieren-
den kamen mit dem PKW zur Univer-
sität. Dieser Anteil nahm steigender
Entfernung zur Universität zu (Z.B.
Dortmund 47%). Immerhin war der
Mitfahreranteil mit 10 % der
höchste, den es an einer deutschen
Universität gab. Auch der Anteil der
zu Fuß zum Campus gehen war mit
fast 20% hoch.  Das waren die
Bewohner der Studentenwohnheime.
Nach dieser Befragung waren aus-
reichend Parkplätze vorhanden.  Die
Anzahl der Parkplätze wurde in den
Jahren nach 1965 kontinuierlich
ausgebaut, von 900 bis 3.500 im
Jahre 1969. Trotzdem war es in der
täglichen Realität oft schwierig
einen Parkplatz zu finden.
Am schwierigsten hatten es Nutzer
des Öffentlichen Nahverkehrs. Um
deren Situation zu verbessern rich-
tete die Studentenschaft  im
Sommer 1967 einen Mitfahrerdienst
von der Stadt zum Campus ein. Der
„Rote Punkt“  als Aufkleber für die
Autofahrer wurde in hoher Auflage
gedruckt. Autofahrer, die bereit
waren, jemanden mitzunehmen,
klebten den roten Punkt an Ihre
Windschutzscheibe. Das System
funktionierte. Die meisten PKWs
erreichten den Campus mit einen
oder gar mehreren Mitfahrern. Die
BoGeStra als lokaler Monopolist im
Öffentlichen Nahverkehr sah in
diese Aktion einen Verstoß gegen
das Personenförderungsgesetz. Sie
versuchte die Rote-Punkt-Aktion  zu
stören, Autofahrer  einzuschüchtern
und Maßnahmen der Studenten-
schaft zur Erweiterung der Aktion zu
verhindern.

BSZ Nr.11 1967: Blick vom IB Gebäude:

Das Staatshochbauamt
bemühte sich, die
täglichen Wege zur Ruhr-
Universität zu optimieren.
Dazu gehörte auch das
Wissen, woher und mit
welchem Verkehrsmittel

jeder zum Campus kommt.
Vor allem interessierte die
Parksituation. Aber – wie
so oft bei statistischen
Erhebungen  - Umfragen
und Realität sind nicht
immer identisch.

Die Verbindungen aus der
Stadt zum Campus waren
katastrophal: alle 20 min. ein
Bus. Die studentische
Selbsthilfe war der „Rote
Punkt“. Ab Mai 1967 klebten
die Plaketten an fast jedem
Auto  und bekundeten: dieses
Auto nimmt so viel
Studierende mit wie es Plätze
hat. Die BoGeStra wollte dies

mit möglichst vielen absoluten
Halteverbotsschildern an der
Ausfahrtsstraße verhindern.
Trotzdem setzte sich der
„Rote Punkt“ durch und
verbreitete sich bundesweit.
Er wurde zum Symbol für den
Kampf gegen
Fahrpreiserhöhungen.

Die Küchen wurden
häufig genutzt. Vor
allem unsere
ausländischen
Kommilitonen
kochten uns was vor.

BSZ Reports (Roter Punkt):

Die Fahrt zur Uni war nicht einfach

Parkplätze von der Buscheystraße: Zusätzliche Parkplätze:

Blick vom IB Gebäude auf
die vorderen Parkplätze.

Die Parkplätze von der
Buscheystraße aus
gesehen.

Im Jahre 1969 einer der
zusätzlich geschaffenen
Parkplätze.



Die Demonstranten versammeln sich mittags vor dem
Rathaus.

Die BoGeStra ist ungeheuer

Der Protestmarsch zieht weiter in verschieden
Richtungen.

Mehrere Straßen werden blockiert. Die Protestler setzen sich in Gruppen auf die Straßen,
besonders auf Kreuzungen.

Spruchbänder werden
hochgehalten.

Polizisten versuchen, die
Fahrbahn frei zu halten.

Eine Kreuzung ist blockiert.

1968 kündigte die Bochum-Gelsenkirchener
Straßenbahn AG Preiserhöhungen für Schü-
ler- und Studentenkarten an. Diese betrugen
mehr als 20 Prozent. Sie wurden unter ande-
rem mit der Einführung der Mehrwertsteuer
begründet. Der AStA protestierte beim Ober-
bürgermeister und Vorstand der BoGeStra,
ohne eine Rücknahme der Erhöhungen zu
erreichen. Darauf rief der AStA  für den 19.
Januar zu einer BoGeStra-Störaktion in der
Innenstadt auf. Diese Aktion verlief fried-
lich. Die Westfälische Rundschau schrieb:
“Sittsam und gutbürgerlich war diese Akti-
on.“ Es wurden Handzettel verteilt und mit
den Passanten diskutiert.

In den nächsten Tagen schlossen sich
immer mehr Gruppierungen dem Protest der
Studenten an. Schüler und DGB-Jugend soli-
darisierten sich und beschlossen gemein-
same Demonstrationen.

Am 3. Februar, 12 Uhr,  versammelten sich
fast 4.000 Demonstranten vor dem Rathaus
zu einer Kundgebung. Danach verteilten sie
sich in die innerstädtischen Bereiche:
• In der Wittener Straße werden Busse blo-
ckiert,
• An der Ferdinandstraße wird die Fahrbahn
von einer Hundertschaft Bereitschaftspoli-
zei gewaltsam geräumt.
• Wasserstraße/Universitätsstraße: Der  Ver-
kehr wird blockiert.
• Querenburger Straße: Mehrere Busse wer-
den blockiert. Ein Zug Bereitschaftspolizei
wird zur Räumung eingesetzt.
• Nordring: Busse werden mit Tomaten und
Eiern beworfen, die Luftventile werden he-
rausgerissen. Zwei Bereitschaftszüge wer-
den angefordert.
• Verzweiflung an der Dorstener Straße: Der
seit 45 Minuten angeforderte Zug der Bereit-
schaftspolizei ist immer noch nicht einge-
troffen.
• Königsallee/Ecke Waldstraße: Busse wer-
den festgehalten.
• Die Kreuzung am Schauspielhaus wird von
den Demonstranten für den Verkehr ge-
sperrt. Der Verkehr wird umgeleitet. Wasser-
werfer werden eingesetzt, um die Kreuzung
zu räumen. Dann werden die Wasserwerfer
zum Nachtanken abgezogen. Die Kreuzung
bleibt von den Demonstranten besetzt. Sie
bleibt bis kurz vor 19 Uhr blockiert.

Gegen 17 Uhr marschieren rund tausend De-
monstranten zum Rathaus. Gegen 18:30 Uhr
belagern 1.500 Protestler die Hauptwache.
Dort werden einige Demonstranten festge-
nommen und in die Krümmede überführt.

Das Polizeifahrzeug
versucht, auf eine besetzte
Kreuzung zu fahren.



Der Protest am 3. Februar gegen die
Preiserhöhungen der BoGeStra hatte für
die Studierenden keinen Fortschritt
gebracht. Die Polizei wies allerdings
greifbare Ergebnisse vor: Einige Protest-
ler waren als Rädelsführer inhaftiert
worden. Die Staatsanwaltschaft konnte
tätig werden.
Die Proteste setzten sich jedoch nach
dem 3. Februar fort. Es wurde auch
wieder verhandelt. So sprach die Schul-
pflegschaft der Bochumer Gymnasien bei
der BoGeStra vor, kam allerdings gleich-
falls zu keinem Ergebnis. Der AStA
bemühte sich um eine gemeinsame Akti-
onsplattform mit den Gewerkschaften.
Die DGB-Jugend und einzelne Personen
in den Einzelgewerkschaften befürwor-
teten gemeinsame Aktionen. Der DGB-
Vorstand pfiff sie aber zurück.  Die offizi-
elle Begründung lautete: „Wir können die
Verantwortung für eine so große Aktion
nicht übernehmen.“ Und weiter hieß es,
eine Beteiligung sei „schon aus rein orga-
nisatorischen Gründen nicht möglich“.
Tags darauf sah sich der DGB dem Zorn
der Schüler und Studenten ausgesetzt.
Nicht zufällig zog ein Protestmarsch von
über tausend Schülern und Studenten am
Gewerkschaftshaus vorbei. Einige
Demonstranten wollten mit den DGB-Ver-
antwortlichen sprechen. Sie trafen aber
nur etwas erschreckte Sekretärinnen an.
Als der AStA nochmals mit dem DGB
sprach, sollte es auf einmal doch eine
gemeinsame Veranstaltung geben. Eine
Kundgebung auf dem Husemannplatz.
Eine weiter Veranstaltung mit dem DGB
– groß beworben und mit vielen Flugblät-
tern angekündigt –  entpuppte sich
jedoch als Diskussionsgeplänkel im
kleinen Kreis.
Die Studentenschaft  demonstrierte
weiter, sie zogen sich bis in den April hin,
und die Zahl der Demonstranten nahm
allmählich ab.
Angeklagt wurden einige, von denen
Polizei und Staatsanwaltschaft annahm,
dass sie  die „Rädelsführer“ seien.  Dar-
unter fielen AStA-Vorsitzender Reinhard
Zimmermann, SHB-Bundesvorsitzender
Erdmann Linde und Rainer Duhm von der
Abteilung für Sozialwissenschaften.
Diese Verfahren wurden später einge-
stellt, die Kosten wurden den Beschuldig-
ten jedoch nicht erstattet, da sie - so
lautete die Begründung – verurteilt
worden wären, würde es zu einer Ver-
handlung gekommen sein. Andere wie
Ulrich Dröge wurden in der Verhandlung
freigesprochen.

Anklage 1:

Anklage 2:

Die Gerichte werden bemüht
Schenken wir Graf Hardenberg
einen kleinen Gartenzwerg,
daß er seinen Garten näßt
und uns demonstrieren läßt
                                                         nieder...
Bürgermeister Heinemann
meint wohl, daß ihm keiner kann,
breit sitzt er im Aufsichtsrat
wo er uns verraten hat
                                                          nieder...
Trotz der neuen Mehrwertsteuer
ist der Fahrpreis viel zu teuer
immer wieder auf die Schwachen
das könnt ihr mit uns nicht machen!
                                                         nieder...
Polizei und Wasserwerfer
macht das Unrecht nur noch schärfer.
Seht es ein: auf dieser Weise
schafft ihr`s nicht, drum senkt die Preise!
                                                          nieder...

Auf 21 Seiten  begründete
die Staatsanwaltschaft die
Anklage. 13 Zeugen
wurden genannt, darunter
12 Polizeibeamte.

Das BoGestra Lied:

Die Demonstrationen wurden von
Sprechchören begleitet, es wurden
Lieder gesungen. Der am häufigsten
gerufene Sprechchor war:

Die BoGeStra ist ungeheuer
erstens Scheiße

zweitens teuer
Den berittenen Gesetzeshütern
schallte es entgegen:

Hoppe hoppe reiter
Wenn er fällt dann schreit er

Gesungen wurde nach der Melodie
„Gloryland“..:": Nieder mit der
Bogestra …

Aber auch andere Gedichte
entstanden wie dieses für den
Polizeipräsidenten Graf Hardenberg.

Pressespiegel:

Original Bildunterschrift WAZ:
Graziös und effektvoll: Schimmel zeigt Hohe Schule im
Zerstreuen von Demonstranten.
Anmerkung: Die Presse schrieb manchmal aus
damaliger und heutiger Sicht ziemlich seltsam.

Cartoon aus der BSZ Nr.19:



Weil die meisten Studenten Pendler
waren, konnte kaum eine studen-
tische Subkultur in Bochum entste-
hen. Dennoch war beeindruckend,
was im Umfeld der Ruhr-Universität
an kulturellen Aktivitäten gedieh. Im
Herbst 1966 eröffnete in privater Initi-
ative das Studentenkino ACTION. Der
Filmclub zeigte Filme und Filmgenres,
die Bochum zuvor nie gesehen hatte.
Studierende um Heinrich Pachel
inszenierten Theaterstücke, die in
mehreren Wettbewerben preisgekrönt
wurden. Der Kotflügel war Deutsch-
lands einziges Studentenkabarett.
Der Jazz-Workshop war einzigartig in
Nordrhein-Westfalen. Der AStA
sorgte für eine zügige Errichtung des
Musischen Zentrums. Zahlreiche Ver-
anstaltungen, Konzerte, Lesungen,
Theaterstücke und  Feste wurden von
der Studentenschaft organisiert.
Besonders die legendären Sommer-
feste in der alten Mensa blieben
unvergesslich.Über das Jazz-Festival
in der Ruhrland-Halle anlässlich des
Beginns einer Patenschaft mit der
Universität Orléans berichtete die
„New York Times“. Die Fachschaften
zeigten mit  Kunstausstellungen,
Lesungen und Fachschaftsfesten Ini-
tiative. Besonders die juristische
Abteilung tat sich hier hervor.
Die spärlichen kulturellen Angebote
in der Stadt selbst wurden gepflegt.
Liberitas war damals wohl der einzige
Club in der Stadt mit studentischem
Charme. Auf dem Campus war der
„Backofen“ der abendliche Treffpunkt
für Musikliebhaber. Oder für diejeni-
gen, die sich nach dem “Betonalltag“
in einer gemütlichen Atmosphäre ent-
spannen wollten.
Die vier Gaststätten in Querenburg
mutierten zwar nicht zu Studenten-
kneipen, eine Möglichkeit zum Ausge-
hen waren sie aber doch. Die
Alt-Querenburger Kneipiers taten sich
schwer, sich an die neue Kundschaft
zu gewöhnen. In einer Kneipe waren
lange Haare nicht willkommen. So
manches Hausverbot wurde ver-
hängt.
Der AStA drang auf Abhilfe. Das
wurden die Teestube – eine reine
Eigeninitiative von Studierenden –
und schließlich die vom Studenten-
werk betriebene Container-Kneipe
RUB-PUB. Sie wurde zum Kult und
war immer brechend voll. Das war
kein Wunder, da die Bedienung das
Abkassieren nicht sehr ernst nahm.

Das Studentenkino Jazz Workshop

Auf den Festen der
Studentenschaft  wurden

nette kulinarische
Kleinigkeiten gereicht.

Das Studentenkabarett der
Kotflügel war das einzige
dieser Art in Deutschland.
Es verband eine klare
musikalisch-literarische
Eigenheit mit einem klaren
politischen Engagement.

Sie nannten sich zwar
bescheiden „Dilettanten“,
ihr Auftritt konnte sich
aber mit manchen
Berufskollegen im
Wettbewerb messen.

Sommerfest:Kotflügel:

Die Mitarbeiterinnen an
den Kassenhatten viel zu
tun.

Keine Subkultur, aber Kneipenkultur und viele kulturelle Aktivitäten

Griechischer Wein:

Griechischer Wein war
trotz des Obristen Regimes
in Athen ein beliebtes
Getränk.

Tanz:

Die Halle der alten Mensa
eignete sich für
Großveranstaltungen. So

auch für Tanzeinlagen von
Profi-Gruppen.

Das erste und
auch letzte
Studentenkino
wurde im
November 1966
eröffnet. Es
wurde von den
– damals noch
wenigen –
Studierenden
positiv
angenommen.
Leider fehlten
die finanziellen
Mittel, um es
den
Anforderungen
gemäß instand
zu setzen. Im
Frühsommer
1967 brannte es
ab.

Der Jazz-
workshop war
für das Land
NRW einmalig.
Unter dem
Motto „Beat ist
das Letzte, die
einzige
vernünftige
Musik ist Jazz“
traten sie u.a.
in der Bücher-
scheune auf.
Offenbar
waren die
Bochumer
Studierenden
auch von
diesem Motto
überzeugt. Der
Saal war bei
den Auftritten
immer voll
besetzt.



Vorläufer des Studentenparlamentes (SP)
der Ruhr-Universität war die Fachschafts-
vertreterversammlung (FVV). Es handelte
sich um ein Übergangsparlament. Eine
Satzung für die Studentenschaft sollte
zunächst basisdemokratisch auf einer
Vollversammlung aller Studierenden im
Dezember 1966 beschlossen werden.
Dieser Versuch scheiterte. Daraufhin erar-
beitete die FVV eine „Satzung der Studen-
tenschaft an der Ruhr-Universität“. Diese
wurde in einer Urabstimmung  vom 1.
April bis 15. Mai 1967 mit 79 Prozent der
abgegebenen Stimmen von der Studen-
tenschaft angenommen.
Auf der Grundlage der neuen Satzung
wurde vom 11. bis 14. Juli 1967 das erste
Studentenparlemant mit einer Wahlbeteili-
gung von 54,1 Prozent der abgegebenen
Stimmen gewählt. Diese Beteiligung
wurde bei keiner der folgenden jährlich
stattfindenden Wahlen wieder erreicht.
Am höchsten war die Wahlbereilgung
noch 1968 mit 47,3 Prozent und 1969 mit
51,4 %).
Als satzungsgebendes Organ der studen-
tischen Selbstverwaltung nahm das Stu-
dentenparlament die Funktion der
Legislative ein. Es wählte seinen Spre-
cher, der nach § 10 der Satzung eine
starke Stellung in der studentischen
Selbstverwaltung hatte. Um Sprecher zu
werden, benötigte der Kandidat spätes-
tens im zweiten Wahlgang eine Zweidrit-
telmaehrheit.
Zur Wahl des ersten SP traten 1967 rund
hundert Kandidaten und acht Wahlge-
meinschaften für die 36 zu vergebenden
Sitze an. Die Tagespresse sprach von
einem „harten Wahlkampf“ und von „der
größten Materialschlacht, die es jemals
bei Studentenschaftswahlen an einer
deutschen Universität gegeben hat“.
Knapper Sieger wurde eine Koalition aus
vier politisch linken Wahlgemeinschaften.
Deren Kandidat, Christoph Zöpel,
erreichte bereits im ersten Wahlgang zum
AStA-Vorsitzenden die notwendige Zwei-
drittelmehrheit. Zöpel wurde später Minis-
ter für Stadt- und Landesentwicklung in
Nordrhein-Westfalen und danach Staats-
minister im Auswärtigen Amt.
Die Mehrheitsverhältnisse im Studenten-
parlament änderten sich auch nach den
Wahlen 1968 und 1969 nicht, so dass der
SHB (Sozialdemokratischer Hochschul-
bund) bis in die 70er Jahre den Vorsitzen-
den der Studentenschaft stellte. Von 1967
bis 1969 war dies Burghard Schneider, der
später Chef der Staatskanzlei bei Oskar
Lafonatine, dem Ministerpräsidenten des
Saarlandes, wurde.

Das Parlament & die Anträge BSZ: „Wählen Sie was Sie wollen“

Jeder eingeschriebene
Studierende erhielt diese

Wahlbenachrichtigung per
Post zugeschickt.

Die Presse berichtete
ausführlich über den
Wahlkampf. Die Kandidaten
teilten ihre Vorstellungen den

potenziellen Wählern per
Megaphon mit. Hier der
anarcho-syndikale Kandidat
Hajo Mulsow.

Wahlbenachrichtigung:Megaphonduell:

Das Studentenparlament

Studentenparlament tagt bis 1.35 Uhr:

Die Sitzungen des
Studentenparlaments endeten
oft erst in den frühen
Morgenstunden. Nicht nur wie
hier bei der Wahl des AStA-
Vorsitzenden Christoph Zöpel.
Kontrovers wurde das Thema
„Politisches Mandat der
Studentenschaft“ diskutiert.
Auch in den Debatten über den

Haushalt ging es hoch her. Die
längste Sitzung schaffte
allerdings nicht das
Studentenparlament, sondern
sein Vorgänger, die FVV. Diese
ging erst gegen 4.24 morgens
zu Ende. Wer so trainiert
worden ist, der schafft spielend
die nächtlichen Verhandlungen
in Düsseldorf und Brüssel..

Das Studentenparlament
tagte in einem Hörsaal.
Das Präsidium vorn im
Bild. Es wurde in einer
Debattenpause
geschossen. Es werden

wohl Anträge sortiert oder
nach einer Auslegung der
Geschäftsordnung
gesucht.

BSZ Nr.10 (Cartoon):



Der Allgemeine Studentenausschuss,
kurz AStA, nimmt die Interessen der Stu-
dierenden wahr und vertritt die Studen-
tenschaft gegenüber der Öffentlichkeit.
Er ist für das möglichst reibungslose
Funktionieren aller studentischen Aktivi-
täten, von der Mitwirkung in universitären
Gremien über die Koordinierung der Fach-
schaftsarbeiten bis zur Unterrichtung der
Studierenden, verantwortlich. In den
ersten beiden Semestern der Ruhr-Univer-
sität wurde er von den Vertretern der ein-
zelnen Abteilungen (FVV), einem
Übergangsparlament, gewählt. Ab dem
Sommersemester 1967 wählte das Stu-
dentenparlament (SP) die Mitglieder des
AStA - wiederum für die Amtszeit von
einem Jahr.
In den ersten Jahren wechselten die Vor-
sitzenden und damit die weiteren AStA-
Mitglieder mehrere Male aus den ver-
schiedensten Gründen.
Zunächst war Peter Schultz Vorsitzender,
der bis zu Eröffnung der Ruhr-Universität
im Auftrag der Landesstudentenschaft
die studentischen Interessen wahrnahm.
Im Sommersemester 1966 folgte ihm
Detlev Süßmilch. Er trat jedoch Anfang
November zurück - wie es heute scheint
aufgrund einer Intrige: Der Pressereferent
des AStA war Agent des DDR-Staatssi-
cherheitsdienstes und sollte als AStA
Vorsitzender installiert werden. Sein
Nachfolger Roland Ermrich blieb bis zur
Verabschiedung der endgültigen Studen-
tenschaftssatzung im Sommer 1967 im
Amt. Es folgten kurze Amtszeiten zweier
Vorsitzender.
Die Wahlen zum ersten Studentenparla-
ment nach der neuen Satzung ergab eine
deutliche linke Mehrheit. Deren Kandidat
Christoph Zöpel wurde im ersten Wahl-
gang gewählt. Nachdem er aus persön-
lichen Gründen im Wintersemester
1967/68 zurückgetreten war, übernahm
Ulrich Kurowski für kurze Zeit den Vor-
sitz, um Ende 1967 den Vorsitz an Rein-
hard Zimmermann zu übergeben.
Zimmermann blieb bis zum Ende der
Wahlperiode im Sommer 1968 im Amt. Er
hatte in seiner kurzen Amtszeit allerdings
drei Protestwellen zu organisieren und zu
begründen: BoGeStra, Attentat auf Rudi
Dutschke und die Demonstrationen
gegen die Notstandgesetze. Sein Nach-
folger, Horst Peter Kasper, arbeitete mit
seinen Referenten als Kollektiv. Sie kon-
zentrierten sich auf Hochschulfragen.
Letzter Gründungsvorsitzende wurde
Meinhard Starostik.

Detlev Süßmilch - Aktion
„Student in den Betrieb“:

Roland Ermrich - Mißtöne bei
Immatrikulationsfeier und heiße Debatten

In der Amtszeit von Roland
Ermrich wurde die Satzung der
Studentenschaft formuliert und
in einer Urabstimmung mit
großer Mehrheit verabschiedet.
Die Organisation der
Studentenschaft wurde gestrafft.
Dies löste heiße Debatten und
einen Misstrauensantrag gegen
Ermrich aus, den er allerdings

klar überstand. Der Misere im
öffentlichen Nahverkehr wurde
mit dem Roten Punkt begegnet.
Die ersten Versuche, einen
Diskurs über die
Demokratisierung der
Hochschule zu initiieren, endeten
rasch, da die Professoren nicht
gesprächswillig waren.

Der AStA mit Horst Peter Kasper
als Vorsitzenden und den
weiteren Mitgliedern Rainer
Duhm, Guido Boulboulle und
Manfred König konzentrierten
sich auf die Hochschulpolitik und

die Verabschiedung der neuen
Universitätsverfassung. Dazu
gab es heiße Diskussionen.
Wichtige Beiträge wurden in der
BSZ veröffentlicht.

Reinhard Zimmermann - Revolte
gegen Springer:

Die AStA-Vorsitzenden

Der AStA mit Horst Peter Kasper:

Nachfolger von Peter
Schultz (rechts)
wurde Detlev
Süßmilch. Süßmilch
war eigentlich der
erste Bochumer AStA-
Vorsitzende, da
Schultz  im Auftrag
der
Landesstudentensch
aft gehandelt hatte.
Der neue AStA-

Vorsitzende trat für
mehr Mitbestimmung
in den universitären
Entscheidungsprozes
sen und die
Aufrechterhaltung der
studentischen
Unabhängigkeit ein.
Eine Intrige des DDR-
Staatssicherheit
zwang ihn zum
Rücktritt.

Christoph Zöpel - Koalition bewährt sich:

Reinhard
Zimmermann musste
die drei größten
Protestaktionen
organisieren, die an
der RUB jemals
durchgeführt wurden.
Erst der Kampf gegen
die
Fahrpreiserhöhungen
der BoGestra. Dieser
dauerte fast sechs
Monate. Die Proteste

gegen die
Notstandsgesetzgeb
ung wurden bereits
1967 vorbereitet und
endeten am 30. Mai
1968 in einem
Sternmarsch nach
Bonn. Schließlich die
spontanen Demos
nach dem Attentat auf
Rudi Dutschke Ostern
1968.

Christoph Zöpel hatte sich die
Verbesserungen der
Studienbedingungen und eine
aktive Mitarbeit in Fragen der
Hochschulpolitik zum Ziel
gesetzt. Es ging vor allem darum,
die in vielen Abteilungen
vorschnell eingeführten
Zwischenprüfungen mit

befristeten Immatrikulationen zu
stoppen. Unter den damaligen
Studienbedingungen war ein
Bestehen dieser Prüfungen kaum
möglich. Zudem wurden die
Studienordnungen immer wieder
geändert, was zu Rechts- und
Planungsunsicherheiten für die
Studierenden führte.

Meinhard Starostik,
der letzte AStA-
Vorsitzende in den
ersten fünf Jahren der
Ruhr-Universität, hatte
sich mit linken
Gruppen, vor allem
dem MSB Spartakus,
auseinanderzusetzen.
Dieser AStA wie auch
die Berichterstattung

der BSZ wandten sich
stark internationalen
Fragen zu. Die neue
Universitätsverfass
ung, nach Biedenkopf
benannt, führte die
Drittelparität ein.
Jetzt waren die
Studierenden zu
einem Drittel im
Konvent vertreten.

Meinhard Starostik - Der letzte
Asta Vorsitzende in der
Gründungsphase:



Der AStA verfolgte mit seiner Öffent-
lichkeitsarbeit zwei Ziele. Die Studie-
renden waren vollständig, bestens
und zeitnah zu informieren. Die Anlie-
gen der Studierenden, die berech-
tigten Interessen der einzelnen
Gruppen und die eigene Arbeit sollten
in der Bochumer Öffentlichkeit opti-
mal dargestellt werden.

Der Pressereferent und der AStA-Vor-
sitzende hielten zu den verantwort-
lichen Lokalredakteuren und den für
die Hochschulberichterstattung
zuständigen Redakteure aller drei
Bochumer Tageszeitungen engen
Kontakt. Jeder Redakteur erhielt
schon mal ein gewisses „Vorsprung-
wissen“, von dem er aber keinen
unmittelbaren Gebrauch machen
sollte. Gut, wenn sich ein Redakteur
an diese Vorgabe hielt.

Als immer mehr Studenten an die
Hochschule kamen, reichten Flugblät-
ter nicht mehr aus und mussten Peri-
odika geschaffen werden. Es gab den
„Ruhr-Studenten“. Der berichtete aber
nicht nur über Bochum und die
Erscheinungsweise war unregelmä-
ßig. Dann erschienen die Zeit-
schriften „Modell“- allerdings nur für
ein paar Ausgaben - und die Ruhr-Re-
flexe, kurz R-R. Die redaktionellen Bei-
träge befanden sich auf hohem
Niveau.

Im Februar 1967 erschien die bis
heute existierende Bochumer Studen-
tenzeitung (BSZ). Sie finanzierte sich
ausschließlich durch Werbe- und Ver-
triebserlöse.  Die Anzeigen orien-
tierten sich an der Zielgruppe
Student: Geld, Essen, Trinken, Autos,
Zigaretten, Kneipen, Schreibwerk-
zeuge – und vor allem Bücher.

Die Aufmacher-Themen der BSZ
wechselten im Laufe der Jahre. Zu
Beginn gab es ein breites redaktio-
nelles Spektrum. Ab 1969 musste ein
uninformierter Leser meinen, der stu-
dentische Alltag sei von Machtkämp-
fen unter linken K-Gruppen geprägt.
Damit wurde die Zeitschrift dem stu-
dentischen Leben an der RUB  nicht
gerecht. Hier herrschte mehr die
pragmatische Mentalität des Ruhrge-
bietsbevölkerung vor.

Öffentlichkeitsarbeit/Presse

Es gab schon mal den
Einwurf kritischer
Redakteure: müssen wir
denn diese kapitalistische
Werbung haben? Die

Anzeigenleiterin Christine
Schipplick antwortet dann
immer: lieber Schlegel als
Hegel!“

Frau Dr. Uhlhorn von der WAZ
hatte immer Verständnis für
den AStA. Sie blieb auch
schon mal bis 2h morgens im
Studentenparlament.



Die Universität war gerade eröffnet,
und viele Hochschulgruppen waren
schon da. Bein den Verbindungen
hatten die Alten Herren bereits vorge-
sorgt. Ob Kösener Corps, Salvatia,
Ring katholischer Burschenschaften
oder Prager Arminen. An die 15 ver-
schiedene Verbindungen gab es bis
zum zweiten Semester. Richtig
bekannt in der  studentischen Öffent-
lichkeit waren aber höchstens drei
oder vier von ihnen, darunter die
Neue Bochumer Burschenschaft und
die Prager Arminen. Die anderen  Ver-
bindungen wirkten mehr im Verbor-
genen, dort aber sehr aktiv.
Die mehr konservativen politischen
Hochschulgruppen waren rar. Der
Ring Christlich Demokratischer Stu-
denten (RCDS) war Speerspitze
dieser Gruppierungen. Er war seit
Beginn des Lehrbetriebs  aktiv und in
den ersten Jahren in allen Studenten-
parlamenten vertreten. Auf Fach-
schaftsebene allerdings weniger
erwünscht. Ab Inkrafttreten der
Satzung der Studentenschaft for-
mierte sich die Bochumer Studenten
Union (BSU), ein Sammelbecken kon-
servativer Studierender, welche sich
nicht parteipolitisch binden wollten.
Im linken Spektrum arbeiteten vom
ersten Semester an: der Sozialdemo-
kratische Hochschulbund (SHB), der
Sozialistische Studentenbund (SDS),
der gewerkschaftliche Hans Böckler
Kreis (HBK) und die Humanistische
Studenten Union (HSU). Sie waren
sowohl in den Fachschaften als auch
im Studentenparlament vertreten. In
den ersten fünf Jahren hatten sie – in
unterschiedlichen Koalitionen –
jeweils die Mehrheit und stellten den
AStA-Vorsitzenden und die Mehrzahl
der Referenten im AStA.
Daneben gab es einige Gruppen, die
entweder nur in den Fachschaften
tätig waren oder zu keinem poli-
tischen Lager gerechnet werden
konnten - allerdings nach einiger Zeit
sich einer Richtung anschlossen oder
einfach von der Bildfläche versch-
wanden. Von diesen Gruppen ist vor
allem die WUS zu nennen, welche
sich hauptsächlich aus Studierenden
der Wirtschaftswissenschaften
zusammensetzte.

Die Hochschulgruppen



Hier das linke Spektrum



Die ESG Bochum – ein großes Team
um den Studentenpastor Hartmut
Dreier,  wurde ein Kristallisations-
punkt für zahlreiche Projektgruppen,
Basisgruppen, Hochschulgruppen,
Fachschaften. Man beteiligte sich am
Politischen Nachtgebet in Köln um
Dorothee Sölle, Heinrich Böll, Klaus
Schmidt und viele andere und enga-
gierte sich in sozialen Projekten, die
für Bochum erst- und einmalig waren:
Gründung eines Vereins für soziale
Jugendarbeit mit einem Wohnprojekt
an der Wittener Straße; Unterstützung
einer Beratungsstelle zur Kriegs-
dienstverweigerung; Unterstützung
der kritisch-gewerkschaftlichen
Bewegung bei Opel, Gründung von
Arbeitskreisen, die fundierte Informa-
tionen zur „Dritten Welt“ in den Uni-
Alltag trugen und wirksame Unter-
stützung z.B. im Kampf gegen die
Apartheid in Südafrika leisteten;
Gründung de ersten Kinderladens in
Bochum (Eulenbaum); Initiierung und
Unterstützung von sozioökono-
mischen Ruhegebietsanalysen zu
Beginn des Strukturwandels; Heraus-
gabe und Redaktion der Zeitschrift
„AMOS – Kritische Blätter für das
Ruhrgebiet“.

Die KSG konzentrierte  sich auf die
Auseinandersetzung mit der Amtskir-
che. Politische Betätigungen wie die
KSG sie anstrebte waren vom Bischof
untersagt. Dagegen lehnten sich die
Studenten auf. Höhepunkt der Aus-
einandersetzung mit der Amtskirche
war dann ein Tag der „Anbetung für
die Wiedervereinigung“ – im Glauben
und natürlich auch Deutschlands.
Während einer Andacht in der Kapelle
des Haues Michael wurden Briefe von
Kommunisten und deren Frauen, die
unter dem Adenauerregime als Ver-
treter einer verbotenen Partei im
Zuchthaus saßen, verlesen. Teilneh-
mer war auch Günter Wallraff, ein
damals junger, unbekannter Autor,
der damals schon undercover „beich-
ten“ ging.
Die Presse berichtete, es kam zum
Eklat. Der KSG Vorstand wurde vom
Essener Bischof Hengsbach – gleich-
zeitig Militärbischof – abgesetzt und
erhielt Hausverbot für die Kapellenba-
racke neben der provisorischen
Mensa. Dies war die Geburtsstunde
des „Kritischen Katholizismus“.

In Zusammenarbeit mit der
Fachschaft Psychologie
wurde ein
sozialpädagogisches
Projekts in der
Brelohstraße gegründet.
Diese Arbeit mit Kindern
aus „bildungsfernen“

Familien wurde von der
Öffentlichkeit nicht nur
positiv angenommen. Es
gab Anfeindungen und
Intrigen gegen die
Initiatoren. Das Buch
beschreibt den Werdegang
des Projektes.

Projekt Brelohstraße:

Die Studentengemeinden ESG und KSG

Die beiden
Studentengemeinden ESG
und KSG arbeiteten oft
zusammen. Die ESG
gewährte den KSG-
Aktivisten  „Asyl“ nachdem

sie vom Bischof abgesetzt
und mit Hausverbot belegt
worden waren. Sie konnten
in den Räumen der ESG
weiter arbeiten.

Vietnam Demo:

Die Zeitschrift Amos gibt
es jetzt bereits seit fast 50
Jahren. Pfarrer Hartmut

Dreier war von Beginn an
dabei.

AMOS KRITISCHE BLÄTTER:

Pater Stephan Richter und die
Amtskirche:

Stellvertretend für die
Amtskirche stand Pater
Stephan Richter im Haus
Michael. Mit ihm wurden
die Auseinandersetzungen
geführt. Es war ein
ständiges Hin und Her.
Was ist schon politisch
und was ist noch so
gerade erlaubt. Wurde eine
Aktion untersagt, fanden
sich Auswege. Zeitzeuge
Karl-Heinz
Heinemann:“1968 fiel für
uns nicht vom Himmel. Ich
fand noch meine
Stichworte zur Begrüßung
von Mathias Becker, einem
Autor, der damals als
ehemaliger Priester ein

Buch über die Macht der
katholischen Kirche
geschrieben hatte. Wir
wollten ihn in der KSG
auftreten lassen, Pater
Stephan untersagte es,
und so begrüßte ich ihn im
Namen der
Humanistischen
Studentenunion, in der ich
dann auch Mitglied war.“



Arbeitsräume: Hörsäle und Bibliotheken



Von der Gründung der Ruhr-Universi-
tät an war die Abteilung VIII – Sozial-
wissenschaft – ein Zentrum
studentischen Protests und Wider-
stands. Wogegen? Und wofür? Die
Abteilung wurde ausdrücklich nicht
Sozialwissenschaften genannt, weil
die Einheit der Sozialwissenschaft
betont werden sollte. Darüber hinaus
wollte sich die Abteilung auf die
berufliche Praxis in Wirtschaft und
Verwaltung konzentrieren.

Die Studierenden jedoch, mehrheitlich
aus dem Ruhrgebiet kommend,
wollten mehr. Sie wollten wissen –
wie Gesellschaft funktioniert, wie
man sie aktiv beeinflussen und
gestalten kann. Sie suchten nach Ins-
trumenten, um fundierte Kritik und die
Möglichkeiten zu Auseinanderset-
zungen zu fördern. Ihnen verlangte
nach einer historischen Perspektive.
Sie traten für eine öffentlich verant-
wortliche Wissenschaft ein und
waren dafür zu zivilem Ungehorsam
bereit. Man mischte sich ein in die
Berufungspolitik, in die Lehre und in
die Beurteilung von Lehrenden, denen
mit wenigen Ausnahmen eine Nähe
zu autoritärem Gedankengut nachge-
wiesen wurde. Gegen die Berufung
eines Hochschullehrers und späteren
Dekans wurde Widerstand geleistet,
man setzte sich öffentlich mit seinen
Lehrmeinungen auseinander; man
suchte Jahre lang nach seiner Disser-
tation und warf ihm eine Nähe zur
griechischen Militärdiktatur vor  Die
Erschießung des Studenten Ohnesorg
in Berlin 1967, das Dutschke-Attentat
1968 und die bevorstehende
Notstandsgesetzgebung wurden zu
Themen von Lehrveranstaltungen
gemacht, nachdem man mit Sit-ins
und Go-ins Druck ausgeübt hatte..

Abteilung VIII: Wie man Beteiligung erzwingt

Die Professoren Papalekas, Kesting und Schnur

Es gab viele Aufrufe zur
Mitarbeit in den
verschiedensten
Ausschüssen. Diese

erarbeiteten beispielsweise
Dokumentationen zur
Berufungspolitik.



Die Proteste gegen die Fahrpreiserhöhungen
waren kaum vorbei, da rückte die anstehende
Notstandsgesetzgebung im Mittelpunkt des
politischen Interesses auf dem Campus.
Der AStA initiierte die „Ruhraktion gegen die
Notstandsgesetze“. In dieser arbeiteten
mehrere linke Gruppen zusammen. Die Koor-
dinierung zwischen ihnen funktionierte nicht
besonders. Aber zum ersten mal gelang ein
Zusammenschluss mit Gruppierungen außer-
halb der Uni und auch außerhalb Bochums.

Das Informationsbedürfnis der Studierenden
war groß. Die Gruppierungen reagierten ent-
sprechend. Die Tische in der damaligen
Mensa quollen mittags regelrecht über von
Verlautbarungen.

Mit den Notstandsgesetzen sollten Rege-
lungen für den Verteidigungsfall, den Span-
nungsfall, den inneren Notstand und den
Katastrophenfall eingeführt werden. In allen
diesen Fällen konnten die Grundrechte – ins-
besondere das Briefgeheimnis sowie das
Post- und Fermeldegeheimnis - einge-
schränkt werden.

Je näher der Termin für die Verabschiedung
der Notstandsgesetze, der 30. Mai 1968, im
Bundestag heranrückte, desto hektischer
wurden auch in Bochum die Demonstrati-
onen. Ein Zeitzeuge erinnert sich: „Ich weiß
nicht mehr genau, an welchem Tag wir dann
zu verschiedenen Stahlwerken in Bochum
marschierten, dort eine Vielzahl von Kollegen
zum Mitgehen brachten und schließlich vor
dem DGB-Haus in der Kortumstraße demons-
trierten. Auf einem Lastwagen stand Rein-
hard Zimmermann (SHB), der über ein
Mikrofon das Wort ergriff. Während seiner
Rede vor der durchaus aufgebrachten Menge
glitt Reinhard aus und fiel zu Boden.
Geistesgegenwärtig ergriff Dieter Giesen
(damals SDS) das Mikrophon und brachte
Reinhards angefangenen Satz zu Ende!“
Am 26. Mai veranstalteten einige Studenten
ein Happening in der Bochumer Innenstadt,
um sich dann einer Veranstaltung auf dem
Husemannplatz anzuschließen.

Notstand

Die Proteste gegen die
Notstandsgesetzgebung wurden

bereits 1967 vorbereitet.  Da noch
gemeinsam mit Vertretern der

Gewerkschaften..

Studierende, Bürger und Arbeiter
demonstrieren vor dem DGB-Haus in der

Kortumstrasse. Ein Zeitzeuge: "Wir
wollten mit einer kleinen Gruppe in das

Gewerkschaftshaus gehen, das aber
weitgehend geschlossen war. Ein

Pförtner allerdings – wohl ein
Sympathisant – schloss uns die

Hintertür auf und führte uns durch das
Gebäude. Dabei passierten wir auch

einen größeren Raum, in dem
Teilnehmer einer

Fortbildungsmaßnahme eine Klausur
schrieben und überrascht waren,

ungebetenen Besuch zu bekommen.“

Der Senat hatte sich mit der Forderung
der Studentenschaft befasst, in den

Vorlesungen über die
Notstandsgesetzgebung zu

diskutieren. Er antwortete per Brief.



Am 2. Juni 1967 wurde der Student Benno
Ohnesorg in Berlin während einer Demonstra-
tion gegen den Besuch des persischen
Schahs in Berlin von einem Polizisten
erschossen. Unmittelbar danach brachen an
allen deutschen Hochschulen Proteste aus.
In Bochum wurden  Kondlenzlisten in der Uni-
versität und auf dem Husemannplatz ausge-
legt. Der AStA rief für den folgenden Tag zu
einem Schweigemarsch durch die Innenstadt
auf. Die IG Bergbau stellte dafür die schwar-
zen Fahnen. Von der FU Berlin kam die Hoch-
schulreferentin, um über den 2. Juni zu
berichten. Auf einer Trauerfeier sprachen der
Rektor und der AStA-Vorsitzende. Viele
hundert Bochumer Studenten fuhren zu der
Beerdigung Ohnesorgs nach Hannover.
Am Gründonnerstag verletzte der Rechtsext-
remist Josef Bachmann Rudi Dutschke mit
drei Pistolenschüssen lebensgefährlich.
Wieder brachen spontane Proteste aus. Noch
am gleichen Abend fand eine Demonstration
in der Innenstadt statt. Der AStA-Vorsitzende
Zimmermann ging mit Megaphon von Stu-
dentenwohnheim zu Studentenwohnheim und
holte die Studierenden ab. Prof. Urs Jäggi
entwarf ein Flugblatt, das ab 22h vor den
Kinos verteilt wurde.

Die AStA-Baracke wurde zum Aktionszentrum
des Protestes. Tags darauf trafen sich dort:
Oberbürgermeister Heinemann,  Rektor Bie-
denkopf, die Professoren Jäggi, Luther und
Schwartzkopf sowie einige Assistenten. Am
Samstag sprach der evangelische Theologie
Professor Bahr vor tausenden Bürgern und
Studenten.

Viele Studierende machten die Springer
Presse für die Attentate verantwortlich.
Mehrere hundert Bochumer Studenten fuhren
am Abend des Karfreitags nach Essen in die
Sachsenstrasse, dem Druckzentrum der
Springerblätter. Die Auslieferung der Sams-
tagsausgabe von BILD und Welt sollten ver-
hindert werden. Zunächst konnten alle
Ausfahrten blockiert werden. Es kam zu hef-
tigen tätlichen Auseinandersetzungen mit der
Polizei. Wasserwerfer wurden eingesetzt.
Schließlich konnten die Zeitungen wenn-
gleich mit viel Verspätung ausgeliefert
werden.

Proteste und
Demos nach dem
Todesschuss und
dem Attentat



Die intensiven Diskussionsprozesse in den
Abteilungen und auf universitärer Ebene
führten dazu, dass der studentische Alltag
und die Universität  in gesellschaftlichen
Zusammenhängen beurteilt wurden. Die Stu-
dierenden – nicht nur die politischen
Gruppen – stellten sich Fragen wie „Was stu-
diere ich eigentlich?“, „Was nutzt es der
Gesellschaft?“ oder „Was bewirke ich eventu-
ell damit – auch unbeabsichtigt?“. Der AStA
initiierte, unterstützte und formulierte diese
Fragestellungen, die auch in konkrete Akti-
onen und Projekte mündeten. So wurde
gegen den aufkommenden Rechtsextremis-
mus Stellung genommen, gegen den Viet-
nam-Krieg protestiert und die Schüler in ihren
Protestaktionen unterstützt. Sofern der AStA
oder das Studentenparlament zu allgemein
politischen Fragen Stellung nahm gab es
heiße Auseinandersetzungen mit den konser-
vativen Gruppen und  Professoren.  Diese
stellten ein „politisches Mandat“ der Studen-
tenschaft in Frage. Es  änderte aber nichts
daran, dass AStA und Studentenschaft auch
allgemeinpolitisch Initiative ergriffen.
Dagegen war bei studienbedingten Aktionen
in den meisten Fällen von allen Gruppen ein
einheitliches Vorgehen möglich. Die Aktionen
richteten sich in erster Linie gegen die neuen
Prüfungsordnungen mit den Zwischenprü-
fungen. Diese konnten schon aufgrund unzu-
reichender Studienbedingungen gar nicht
erfolgreich absolviert werden. Auch der ange-
kündigte numerus clausus in einigen Fächern
stieß auf energischen Widerstand. Die Fach-
schaft Psychologie konnte z.B. die Einfüh-
rung zunächst erfolgreich verhindern.
Mittel und Waffen des studentischen Wider-
stands waren Teach In, Go-In, Vollversamm-
lungen und Besetzung des jeweiligen
Dekanats. Dies waren in der Regel keine Ein-
zelaktionen von radikalen Außenseitern. Die
Mehrzahl der Studierenden unterstützt diese
Protestaktionen und nahm daran teil. Die
Hörsäle waren bei den Diskussionen meis-
tens überfüllt.

Politische
Aktionen













































WIR GRUENDERSTUDENTEN

Wir hoffen, Ihnen hat unsere
Ausstellung über die ersten
fünf Jahre Ruhr-Universität
Bochum aus studentischer
Sicht gefallen. Möge sie ein
Anreiz für weitere Studie-
renden-Generationen sein,
die RUB aus ihrer Sicht dar-
zustellen.
Ganz ohne Geld  ist ein Pro-
jekt wie dieses allerdings
nicht zu stemmen. Uns
unterstützt kein Unterneh-
men, keine Institution. Wir
sind ausschließlich auf die
Spenden privater Personen
oder doch noch von Firmen
angewiesen. Deshalb unser
Aufruf:
Machen Sie unser Projekt zu

einem Erfolg!
Kontoinhaber:

Wir Gründerstudenten
Kontonr.: 237 740 462

BLZ: 440 100 46
IBAN: DE71 4401 0046 0237 7404 62

BIC: PBNDEFF

Wir bedanken uns.
Wir haben über tausend Artefakte aus den ersten Jahren der Ruhr-Universität Bochum zusammengetragen. Diese
können nur zu einem kleinen Teil in dieser Ausstellung gezeigt werden. Aber sie werden demnächst unter
www.wirgruenderstudenten.de im Internet veröffentlicht.
Unser Dank gilt allen ehemaligen Studierenden, die aus ihrem persönlichem  Archiv Dokumente überlassen
haben. Diese Erinnerungen wären ansonsten unwiderruflich verloren gegangen.  Bedanken möchten wir uns auch
bei Jörg Lorenz vom Archiv der RUB, Markus Lutter vom Presseamt der Stadt Bochum, dem Stadtarchiv der Stadt
Bochum, hier besonders Herrn Hawel. Unterstützt hat uns der AStA der RUB bei unseren Recherchearbeiten, hier
geht unser besonderer Dank an Annika Döring und Lea Jockisch. Die Redaktionen der WAZ und der Ruhr-
Nachrichten genehmigten die Wiedergabe ihrer Berichte, dafür herzlichen Dank. In der entscheidenden Phase der
Raumsuche haben uns die Bürgermeisterin Gabi Schäfer und Axel Schäfer MdB „gerettet“. Bezirksbürgermeister
Helmut Breitkopf wird freundlicherweise die Betreuung während der Ausstellungszeit übernehmen. Herr
Schnacke von der Verwaltungsgesellschaft Comer beriet uns in technischen Fragen. Letztlich wäre die
Ausstellung nicht zustande gekommen, wenn nicht Benjamin Bergk das Design der einzelnen Tafeln in den
letzten Wochen in unermüdlicher Tag- und Nachtarbeit entwickelt und angefertigt hätte. Georg Tsitses hat mit
seiner Firma Graphica-Team in Feiertags- und Nachtarbeit die technische Realisierung der Platten vollendet. Und
ohne technische Beratung und praktische Mitarbeit von Lothar Hesse gäbe es keine Displays.

Einen besonderen Dank allen Spendern aus dem Kreis unserer Ehemaligen. Wir hoffen, dass weitere Spender
unser Projekt finanziell unterstützen. Wir haben noch viel vor.


